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Willy Cohn: Kein Recht, nirgends. Tagebuch vom Untergang des Bres-
lauer Judentums 1933-1941. Hrsg. von Norbert Conrads. Böhlau: Köln, 
Weimar, Wien 2006. 2 Bd., XXX + 1211 S., 59,90 €. 

Wäre er nur in Palästina geblieben! Dieser Gedanke läßt einem bei der Lektüre 
von Willy Cohns Tagebüchern nicht los. Im März 1937 gelang es dem jüdischen 
Gelehrten aus Breslau, mit seiner zweiten Frau Gertrud (Trudi) den Sohn Ernst 
(aus erster Ehe) in Palästina zu besuchen. Die Vorfreude vergleicht der gläubige 
deutsche Jude ausgerechnet mit der Stimmung „wie sie Walter von der Vogel-
weide in seinem Glauben im Kreuzungslied ausgedrückt hat“. (I, 388). In der 
jüdischen Heimat angekommen, ist er vom zionistischen Pioniergeist und Idea-
lismus, vom Kibbuz-Leben begeistert, bereist das Land, wird sich bewußt, daß 
neben „einem Jerusalem im Herzen“ ein modernes Jerusalem entsteht, und be-
trachtet fasziniert, wenn auch nicht unkritisch, das pulsierende Leben der erst 
zwanzig Jahre jungen hebräischen Stadt Tel Aviv. Auf das naheliegende arabi-
sche Jaffa blickend, erkennt Cohn, was viele damals durch ein romantisches 
Wunschbild verklärt haben: „Die Lösung dieses ganzen Fragenkomplexes 
scheint mir außerordentlich schwierig.“ (I, 406) Cohns scharfe Beobachtungen 
im damaligen Palästina gehören für mich zu den eindrucksvollsten und bewe-
gendsten Seiten seines Tagebuchs. Wie gerne wäre er in Palästina geblieben, 
doch die Chancen auf Arbeit schienen äußerst gering. Und außerdem wußte er 
um Trudis Widerwille gegen ein Leben in Palästina. Der Traum vom freien Le-
ben in der jüdischen Heimat blieb unerfüllt: „Ich habe die Stunde der Alijah 
[Einwanderung; AF] wohl verpaßt“, konstatiert Cohn im Februar 1940. Bereits 
auf der Rückreise notiert er: die „feinen Verbindungslinien zwischen Trudi und 
mir sind zerrissen“. In Breslau, wo das Leben immer unerträglicher wird, (über-
)leben die Cohns bis November 1941. Abrupt endet das Tagebuch mit dem Ein-
trag vom 17.11.1941. Aller Wahrscheinlichkeit nach nahm Cohn das letzte Heft, 
in dem er seinen täglichen Bericht weiterschrieb, mit, als er mit seiner Frau und 
beiden kleinen Töchtern Susanne und Tamara deportiert wurde. Wäre er nur in 
Palästina geblieben! 

Und doch war die Verbundenheit des mit dem Eisernen Kreuz geehrten 
Cohn mit Deutschland groß. „Ich hänge trotz alledem an Deutschland“, 
schreibt der Pädagoge und Historiker, dessen Biographie Teil der kollektiven 
Geschichte der Breslauer Juden ist, am allerletzten Tag des Jahres 1938 (II, 578), 
nur kurz nach der Verwüstung während der „Reichspogromnacht“. „An einen 
Neuaufbau der jüdischen Existenzen in Deutschland glaube ich nicht mehr; ich 
halte es auch nicht für wünschenswert“, notiert er nach dem Brand der großen 
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Synagoge. Anders als Victor Klemperer sucht der fromme Jude Cohn Trost im 
jüdischen Glauben, nimmt am Gottesdienst teil, begeht die jüdischen Feste, sin-
niert über den Gang der jüdischen Geschichte. Und anders als der stets kritische 
Klemperer, der für das Regime nur Abscheu empfand, zeigt sich bei Cohn auch 
die im nachhinein kaum zu verstehende Neigung, sich für die Politik der Natio-
nalsozialisten zu begeistern („Man muß bewundern, mit welcher Energie das 
alles durchgeführt worden ist“, kommentiert er den „Anschluß“) und sogar den 
Führer zu bewundern und zu loben („Die Größe des Mannes, der der Welt ein 
neues Gesicht gegeben hat, muß man anerkennen“, schreibt er nach der Sieg 
über Polen; II, 703). 

Beabsichtigte Klemperer mit seinem Tagebuch Zeugnis abzulegen, so hört 
man von Cohn ein ähnliches Bekenntnis: „Oft schreibe ich jetzt in diesem 
Buch. Wenn es die Zeiten überdauern sollte, wird es vielleicht einmal späteren 
Generationen sagen, was ein jüdischer Mensch in dieser Zeit gelebt und gelitten 
hat“ (II, 558). Wie Klemperer in Dresden schwankt Cohn in Breslau zwischen 
tiefer Verzweiflung, gar Depression, und vorübergehendem Hoffnungsschim-
mer. Auch er berichtet von ‚anderen’ Deutschen und bewegenden Momenten 
der Solidarität: Der Barbier, der ihn trotz Verbotes rasierte, oder die Pförtnerin 
in der katholischen Diözesanbibliothek, die ihn mit Lebensmitteln versorgte. 
Für Cohn, wie für Klemperer, war das Leben ohne Bücher, ohne geistige Arbeit, 
undenkbar. Da die öffentlichen Bibliotheken für Juden verschlossen waren, ver-
brachte er viele Stunden in der Diözesanbibliothek auf der Dominsel, wo er von 
Mai 1939 an bis zuletzt ein gerngesehener Gast war und frei arbeiten durfte. 

Dem Stuttgarter Historiker Norbert Conrads gebührt das Verdienst, diese 
historisch gewichtige und in menschlicher Hinsicht erschütternde Quelle einer 
hoffentlich breiten Leserschaft zugänglich gemacht zu haben.    
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